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Unsere Milchwirtschaft

Ja, es ist wahr, daß unsere Milchwirt-
schaft besser sein dürfte, was Hygiene und
gesunde Stallverhältnisse mit der Notwen-
digkeit von Licht und Luft anbetrifft. Da
muß noch vieles verbessert werden. Land-
wirtschaftliche Verbände und maßgebende
Leute unserer Behörden unternehmen zwar
manches, aber vielleicht doch noch zu we-
nig, um vorhandenen, alt eingefleischten
Mißständen abzuhelfen.

Ein Vergleich

Oft wird die amerikanische Milchwirt-
schaft als glänzendes Beispiel der unsrigen
gegenübergestellt. Ich hatte selbst Gelegen-
heit, die unbestreitbaren Vorzüge der nord-
amerikanischen Milchwirtschaft persönlich
kennenzulernen, aber auch dort findet man
Schattenseiten, die der oberflächliche Be-
sucher nicht beachtet.

Daß die Milchkühe meist im Freien sind
und Licht, Luft, Bewegung und Sonne auf
sich einwirken lassen können, daß sie so-
gar in der Regel draußen gefüttert werden,
das sind Vorzüge für die Tiere, die sich
auch auf die Milch auswirken. Ueber den
Umstand, daß alle Tiere mit Apparaten und
nicht von Hand gemolken werden, kann
man noch geteilter Meinung sein. Auf alle
Fälle ist diese Einrichtung punkto Hygiene
nicht zu beanstanden. Vorteilhaft erscheint
uns, daß die Milch sofort in die mit Kühl-
anlagen versehenen Tanks aus rostfreiem
Stahl geleitet und nach kurzer Zeit vom ge-
kühlten Tankwagen der Genossenschaft ab-
geholt wird. Auch daß sie immer gekühlt,
pasteurisiert und homogenisiert wird und
in wirklich frischem, einwandfreiem Zu-
stände zum Konsumenten gelangt, ist be-
achtenswert. All diese Vorzüge machen uns
Schweizern in Amerika ganz bestimmt ei-
nen großen Eindruck.

Eigenartig mutet es uns indes an, wenn
die Milch nicht mehr satter wird, obwohl
wir sie in der Wärme aufstellen; eher zieht
sie Fäden und verdirbt, als daß sie sauer
würde. Dieser sonderbare Umstand mag
uns nachdenklich stimmen. Es gibt große
Milchgenossenschaften, die vor allem im

Sommer der Milch ein chemisches Konser-
vierungsmittel beifügen, das jedes Sauer-
werden verhindert. Obschon dies nicht bei
allen Firmen vorkommt, geschieht es doch
bei vielen und hier nun liegt ein großer
Nachteil in der sonst betreffs Hygiene so
vorbildlichen amerikanischen Milchindu-
strie.

Vermehrter Milchverbrauch

Bei uns in der Schweiz sollte auf dem
Gebiete der Trinkmilch noch viel mehr un-
ternommen werden. Wie vorteilhaft wäre
es, wenn auch bei uns, wie in Amerika, in
jeder Wirtschaft, in jedem Café, jedem
Kiosk, jedem Bahnhofbuffet, jedem Lebens-
mittelgeschäft kühle, frische Trinkmilch er-
hältlich wäre! Die Milchverbände werden
allerdings das Argument vorbringen, daß

zuerst für vermehrten Trinkmilchkonsum
gesorgt werden muß. Nach meinem Dafür-
halten sollte beides zusammen angestrebt
werden. Erstens die Schaffung eines ver-
mehrten Angebotes guter Trinkmilch und
die Propaganda zur Anregung eines ver-
mehrten Konsums. Die Milch ist, ehrlich
gesagt, immer noch das billigste Nahrungs-
mittel, wenn die Werte einer guten Milch
mit allen andern Hauptnahrungsmitteln
verglichen werden. Vielleicht können auch
die Lehrer zu diesem Thema in der Schule
Stellung nehmen, um die Kinder mit den

Vorzügen der Milch gegenüber den vielen
teureren Getränken, besonders jenen, die
Cola und künstliche Essenzen enthalten,
vertraut zu machen.

Erfreulicherweise wird diese Anregung
am 18. Mai 1960 durch eine aufklärende
Abhandlung in der Zürcherzeitung unter-
stützt. Das Thema, das der Gesundheits-
inspektor S. Hoffmann von St. Gallen be-
handelt, heißt: «Soll unser Kind Schul-
milch trinken?» Der geschilderte Vorzug
der Milch als aufbauende, stärkende Zwi-
schenverpflegung der Kinder leuchtet je-
dem Leser ohne weiteres ein. Das ableh-
nende Gegenargument, daß der Appetit vie-
1er Kinder dadurch empfindlich geschmä-
lert werde, wird befriedigend klar gestellt,
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denn nicht die Milch verdirbt den Appetit,
sondern das viele Schleckzeug und die
Weißmehlerzeugnisse, die die Kinder in den
Schulpausen von ihrem reichlichen Ta-
schengeld nach Belieben erstehen können.
Während die Milch durch ihre vielen Auf-
bauwerte das Kind zur weitern regen An-
teilnähme am Unterricht erfrischt, tragen
die erwähnten andern Genüsse an den vie-
len, schon so oft beanstandeten Mängeln
bei und verderben vor allem auch den Gau-
men und den Appetit.

Es ist erfreulich, daß nun sogar Tages-
Zeitungen für solch notwendige Aufklä-
rung sorgen. Aber auch die führende Ge-
schäftswelt von Zürich ist auf dem Gebiet
eines gesteigerten Milchkonsums eifrig tä-
tig. Die gleiche Zeitungsausgabe berichtet
von regen einheitlichen Bemühungen und
erfreulichen Erfolgen.

Unsere Bildseite

Betrachten wir eingehend unser länd-
liches Bild, dann erzählt es uns, wie jene
Kinder, die noch auf dem eigenen Grund
und Boden aufwachsen können, in lieber
Verbundenheit mit ihrem hübschen Braun-
vieh zusammenleben. Da gibt es so viel na-
türliche Freuden, die das Stadtkind nicht
kennt und die Arbeit, die damit verbunden
ist, empfindet ein gesundes Kind nicht als
lästig. Es kennt nicht nur den Wert, den
die Milch seiner Gesundheit zu bieten ver-
mag, weiß nicht nur, daß die Tiere ein we-
sentlicher Bestandteil des väterlichen Ver-
mögens ausmachen, sondern noch tiefer ist
in ihm die Wertschätzung für das Freund-
schaftsverhältnis zu den Tieren verankert.
Früh lernt es, für die Tiere besorgt zu sein,
was ihm keine Last bedeutet, hängt es doch
in Liebe an ihnen.

Keimende Naturwunder

Beobachtungen in schneereichen
Berggegenden

Wie ich bereits schon in der April-Num-
mer berichtete, war es vor Jahren für mich
mit reichlich Mühe verbunden, in 1.600 m
Höhe Erbsen zu ziehen, die in der geeig-
neten Hochmoorerde nicht nur schöne Stau-
den und ertragreichen Fruchtansatz hervor-
brachten, sondern auch frühzeitig zur Reife
gelangten, damit sie der Frost nicht vor der
Ernte noch zerstören konnte. Später gelang
es mir infolge sehr früher Anpflanzung,
eine schöne Ernte zu erzielen. Da die Vege-
tationsperiode in den Bergen sehr kurz ist,
muß jeder schöne Frühlingstag ausgenützt
werden. Durch eine ertragreiche Ernte habe
ich nun aber sogar noch Saaterbsen gewin-
nen können, was in einer solchen Höhe be-
stimmt als erstaunlich bezeichnet werden
kann. Doch nicht nur dies, die reichliche
Ernte verschaffte mir zudem die Gelegen-
heit, eine noch bessere Anpflanzungsmög-
lichkeit zu beobachten. — Da im Herbst
viele der reifen Erbsen auf den Boden fie-
len, blieben sie dort den Winter hindurch
unter dem Schnee liegen. Im April, nach-
dem die großen Schneemengen verschwun-

den waren, konnte ich nun feststellen, daß
diese Erbsen bereits gekeimt hatten. Die
Wurzeln waren 10 cm, teilweise sogar bis
12 cm lang. Selbst der nach oben strebende
Trieb war schon 4—5 cm lang geworden.
Es blieb somit außer Zweifel, daß diese Erb-
sen unter dem Schnee gekeimt hatten. Ob-
wohl sie auf dem bloßen Boden lagen und
somit keinen Schutz durch die Erde hatten,
waren sie gleichwohl nicht erfroren. Auch
der erneute Nachtfrost, der noch jeden Mor-
gen auf der Erde lag, hatte ihnen nicht ge-
schadet.

Diese Beobachtung veranlaßt mich nun,
für das nächste Jahr den Versuch zu unter-
nehmen, die Erbsen schon im Herbst zu
stecken. Schon einmal ließ ich auf diese
Weise gekeimte Erbsen versuchshalber ste-
hen und wachsen und erzielte eine schöne
Ernte bei ihnen. Die kurze Vegetationszeit
kann dadurch günstig ausgenützt werden.
So zeigt uns die Natur durch richtiges Be-
obachten, daß sie viel geschickter ist als wir
Menschen. Sie besitzt je nach den Umstän-
den Auswege, die wir nicht kennen, die wir
ihr deshalb ablauschen sollten, denn sie ist
die beste Lehrmeisterin.
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